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FLÜCHTLINGE
A Im Jahr 2006
wurden 31 000
Flüchtlinge gezählt,
die an den Küsten
der Kanareninseln
zu landen versuch-
ten. Allein am Neu-
jahrstag 2008 wur-
den dort 126 illegale
Einwanderer auf-
gegriffen, die mit
drei Flüchtlings-
booten angekom-
men waren.

HILFELEISTUNG
A Grundsätzlich ist
jeder Seefahrer zur

Hilfe verpflichtet –
das verlangen nicht
nur nationale Geset-
ze, sondern auch die
internationalen
Vereinbarungen für
die Sicherheit des
Lebens auf See
(SOLAS). Doch
zugleich darf man
die eigene Sicher-
heit nicht gefährden.
„Niemand verlangt,
dass ich mit einer
Segeljacht 100 Per-
sonen eines ab-
saufenden Flücht-
lingsbootes an Bord
nehme. Aber ich

kann im Stand-by
bleiben“, sagt Wolf-
Walter Ernst vom
Deutschen Segler-
Verband (DSV). 

BEHÖRDEN
A Die Organisation
Salvamento Mariti-
mo leitet in spa-
nischen Hoheits-
gewässern die See-
notrettung, auf den
Kanaren unterhält
sie zwei Koordinati-
onszentren. Weitere
Infos im Internet
unter www.salva-
mentomaritimo.es

Jeder Seefahrer muss Hilfe leisten
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Als Flüchtlinge die Jacht enterten
Die Kanarischen Inseln sind täglich Schauplatz dramatischer Rettungsaktionen, wenn Flüchtlingsboote aus
Afrika in Seenot geraten. Segler müssen damit rechnen, dort auf völlig verzweifelte Menschen zu treffe
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Die Jacht „If Only“ traf 550 Kilometer vor der Küste Afrikas auf Flüchtlinge

Von Hans Mühlbauer 
und Roland Wildberg
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Südlich von Gran Canaria prall-
ten plötzlich zwei Welten aufeinan-
der: auf der einen Seite sieben Bri-
ten mit ihrer schmucken Segeljacht
„Tallulah“ in Urlaubsstimmung, auf
der anderen gut 50 afrikanische
Flüchtlinge in einem offenen Mo-
torboot, die orientierungslos um-
herirrten und nach 14 Tagen Odys-
see auf dem Atlantik dem Verdurs-
ten nahe waren. Zwei Personen an
Bord waren bereits gestorben.

„Hier brandet die stärkste
Flüchtlingswelle an“, sagt Wolf-
Walter Ernst, der auf Gran Canaria
ein Charterunternehmen betreibt.
Jedes Jahr versuchen Zehntausende
Flüchtlinge aus Afrika, mit Booten
europäisches Territorium zu errei-
chen. Da die Küstenwache das
Festland immer besser absichert,
nehmen ihre baufälligen, offenen
Schaluppen zumeist Kurs auf die
Kanareninseln, die sich auf der Hö-
he von Mauretanien befinden. 

Für den „Tallulah“-Skipper Juli-
an war der Urlaubstörn an jenem
Novemberabend im vergangenen
Jahr vorbei: Er funkte um Hilfe und
übergab Wasser an die Afrikaner.
Zugleich musste seine Besatzung
die Verzweifelten daran hindern,
ihre Jacht zu entern – dank ihres
schnellen Motors konnte die „Tallu-
lah“ mehrmals entkommen. 

Da tauchte unversehens eine
zweite Jacht am Horizont auf – die
„If Only“, ein Zweimaster mit hoch-
bordigem Stahlrumpf. Auch sie war
zwei Tage zuvor von Gran Canaria
in See gestochen, auch ihre Besat-
zung aus Urlaubern hatte sich gut
gelaunt auf einen Törn über den At-
lantik begeben. Doch die „If Only“
hat nur einen schwachen Motor,
und an diesem Abend wehte kaum

Wind. Als die Afrikaner merkten,
dass diese Jacht ihnen nicht davon-
segeln konnte, nahm ihre Schalup-
pe Kurs auf das Boot und rammte es
in der aufziehenden Dunkelheit. 

Gegen 19 Uhr, berichtet Skipper
Julian, gelang es zweien der Flücht-
linge, an Bord der anderen Jacht zu
klettern. „Die lange Zeit auf See, zu-
sammengepfercht, ohne Verpfle-
gung und ohne Aussicht auf Hilfe

und Rettung, hatten sie wohl die
Nerven verloren – ihnen war jedes
Mittel recht, um von ihrem Boot he-
runterzukommen“, sagt Julian. 

Wie geht man als Schiffsführer
mit einer solchen Eskalation um?
Der Skipper der „If Only“ fiel voll-
kommen aus: In Panik flüchtete er
sich in die Eignerkajüte, schloss von
innen ab und überließ das Schicksal
seines Schiffs dem Rest der Besat-

ter für den Deutschen Segler-Ver-
band Verbandsmitgliedern in dem
Revier Hilfe leistet. Doch Seefahrer
sind auf der ganzen Welt zur unbe-
dingten Hilfeleistung verpflichtet. 

Täglich erlebt Ernst, wie um die
Inseln Suchaktionen wegen ent-
deckter „Pateras“, wie die Boote
von den Spaniern genannt werden,
eingeleitet werden. „Das sind keine
Piraten – in den Booten sitzen in
der Regel die am besten gebildeten
jungen Leute ihrer Dörfer, oft sogar
mit Hochschulausbildung.“ Sie hät-
ten die Fahrt mit den Ersparnissen
der gesamten Großfamilie bezahlt
und hoffen, in Europa Arbeit zu fin-
den, um auch die Daheimgebliebe-
nen mit ernähren zu können. 

Das ist jedoch ein Trugschluss:
„90 Prozent aller, die die Kanaren
erreichen, werden innerhalb weni-
ger Wochen wieder abgeschoben“,
sagt Ernst. Die spanischen Behör-
den schätzen, dass die Hälfte aller
Flüchtlinge auf der Überfahrt um-
kommt. Oft sind ihre Boote nicht
seetüchtig, die Steuerleute nur
oberflächlich angelernt. Ernst:
„Man sollte in diesem Seegebiet
stets aufmerksam den Funkverkehr
abhören. Es geht für die Flüchtlinge
um Leben und Tod.“

Für die 50 verzweifelten Afrika-
ner nahte im Morgengrauen end-
lich Hilfe: Ein spanischer Fisch-
trawler hatte Hilfe zugesagt und
nahm die Flüchtlinge kurz nach
Sonnenaufgang an Bord. Die bei-
den Jachten konnten ihre Reise in
Richtung Karibik fortsetzen.

italian-yacht-centre.com

Seit Jahren wächst die Zahl der Flüchtlinge, die in offenen Booten Europa
ansteuern. Diese Gruppe von 84 Afrikanern wurde vor Teneriffa entdeckt

zung. Zum Glück für alle Beteilig-
ten reagierten die Besatzungsmit-
glieder besonnener: Sie überwältig-
ten die beiden Eindringlinge, fes-
selten sie und hinderten weitere
der Verzweifelten am Entern. 

In der Nacht entwickelte sich ein
Katz-und-Maus-Spiel zwischen den
Afrikanern, die sich im Schutz der
Dunkelheit immer wieder her-
anpirschten, und der Besatzung der
„If Only“, die mit einem Bootsha-
ken versuchten, die Schaluppe von
ihrem Rumpf wegzuschieben.

Die andere Jacht „Tallulah“ war
währenddessen in der Nähe geblie-
ben und funkte unablässig SOS.
Tatsächlich meldete sich irgend-
wann in der Nacht ein Fischtrawler,
der in der Nähe unterwegs war.
Doch auf die Information, man ha-
be es mit Flüchtlingen zu tun, fiel
dem Fischer ein, er könne unmög-
lich auf die Einkünfte eines Arbeits-
tages verzichten. 50 Menschenle-
ben spielten keine Rolle. 

Vielleicht lässt sich die Kalther-
zigkeit des Kapitäns auch mit der
Angst vor rechtlichen Problemen
erklären: In Italien steht derzeit die
Besatzung der „Cap Anamur“ vor
Gericht, der vorgeworfen wird, af-
rikanische Flüchtlinge ins Land
eingeschmuggelt zu haben. Ihre
Version: Sie hätte lediglich Schiff-
brüchige gerettet. 

Eine solche Situation ist für
Jachtsegler neuartig: Für Seenot
und Piratenangriffe gibt es klare
Anweisungen, wie man sich ver-
hält, um möglichst schadlos davon-
zukommen. Doch was macht man
mit einem Boot voller verzweifelter
Menschen, das abzusaufen droht? 

„Erschreckend oft höre ich die
Meinung, dass diese Flüchtlings-
boote eine Gefahr seien und Jach-
ten ihnen fernbleiben sollten“, sagt
Wolf-Walter Ernst, der als Statthal-


